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Ein Meer von erhobenen Gewehren begleitete wie vor 40 Jahren den Schwur des Volkes, daß man ‘diese Sozialistische Revolution der einfachen 
Leute, durch die einfachen Leute und für die einfachen Leute bis zum letzten Blutstropfen verteidigen” werde

Die lateinamerikanischen 
Nationen stehen kurz 
davor, von den USA 
geschluckt zu werden
Ansprache des Comandante en Jefe Fidel 

Castro Ruz, Präsident des Staatsrates und 
des Ministerrates der Republik Kuba, an­
läßlich der Veranstaltung zum Gedenken 
an den 40. Jahrestag der Proklamation des 
sozialistischen Charakters der Revolution 
an der historischen Straßenkreuzung 12 y 
23, am 16. April 2001.

Mitbürger:

Vor genau vierzig Jahren wurde zur gleichen 
Stunde am gleichen Ort der sozialistische Cha­
rakter der Revolution proklamiert. Wir hatten ge­
rade die Opfer des Luftangriffes vom Morgen­
grauen des 15. April 1961 beerdigt.

Die Bombenflugzeuge B-26, Eigentum der Re­
gierung der Vereinigten Staaten, die uns angrif- 
fen, waren von der Farbe unserer bescheidenen 
Luftstreitkräfte und führten auch ihre Insignien.

An jenem verräterischen und blutigen Morgen 
erfolgte der Angriff auf unsere drei Hauptstütz­
punkte - Ciudad Libertad, San Antonio de Los 
Baños und Santiago de Cuba. Die attackieren­
den Flugzeuge hatten 10 000 kg Bomben, 64 
Fünf-Zoll-Raketen und 23 040 Geschosse vom 
Kaliber 50 im Gepäck. In Sekundenschnelle er­
widerten die noch in der Ausbildung stehenden 
jungen Artilleristen den Überraschungsangriff 
mit ihrer Flak. Der Feind konnte lediglich drei 
Kampfflugzeuge auf dem Boden zerstören.

Sieben Vaterlandsgenossen fielen und 53 wur­
den verletzt, darunter fünf Kinder, die in der Um­
gebung des Flugplatzes Ciudad Libertad wohn­
ten.

Die Angreifer waren auf einer Basis in Nicara­
gua gestartet. Einer wurde vom Himmel geholt, 
zwei mußten an unterschiedlichen Orten notlan­
den, und alle zu ihrem Ausgangspunkt zurück­
kehrenden Flugzeuge hatten zahlreiche Ein­

schläge von Flugabwehrgeschossen abbekom­
men.

Nach den Gefechten von Girön hatte der listige 
Feind einen Verlustsaldo von 14 Piloten - darun­
ter vier US-Amerikaner - sowie 62 Prozent der 
von den Vereinigten Staaten bereitgestellten 
Flugzeuge zu verzeichnen.

Nach dem Abwehren des Angriffs vom 15. April 
verfügte die Revolution über noch mehr Kampf­
flugzeuge als über Piloten, die dann 48 Stunden 
später, bei Tagesanbruch des 17. April, den ein­
fallenden Verbänden einen vernichtenden 
Schlag versetzen sollten. Dieser Luftangriff ließ 
uns - 36 Stunden vor der Landung - der drohen­
den Invasionsgefahr bewußt werden. Sämtliche 
Einheiten wurden mobil gemacht und in totale 
Alarmbereitschaft versetzt.

So leitete die Supermacht unter flagranter Ver­
letzung des Völkerrechts ihre plumpe und feige
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militärische Aggression gegen unser kleines 
Land ein.

Wie zu erwarten war, trat sofort der mächtige 
Apparat der imperialistischen Publicity und des 
Betruges in Aktion. Welche Erklärung gaben nun 
die Vereinigten Staaten der Welt über den Tat­
bestand?

Um dies für die neuen Generationen zu veran­
schaulichen, die danach geboren wurden, verle­
se ich Ausschnitte der gleichen Meldungen, die 
ich an jenem 16. April benutzte, um das zyni­
sche Verhalten der Regierenden jenes Landes 
anzuprangern.

“Miami, 15. April (UPI). Aus den Luftstreitkräf­
ten Fidel Castros ausgebrochene kubanische Pi­
loten landeten heute nach der Sprengung kuba­
n ischer M ilitä re in rich tung en  mit 
Bombenflugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg 
in Florida. (...) Einer der B-26-Bomber der Luft­
streitkräfte Kubas landete, durchlöchert von 
Flak- und Maschinengewehrfeuer und mit nur ei­
nem seiner beiden Motoren in Funktion, auf dem 
internationalen Flugplatz von Miami. Ein weite­
res Bombenflugzeug landete auf dem Marine­
stützpunkt in Key West und ein drittes in einem 
anderen Land, das im Plan für das Anfliegen 
nach dem Angriff nicht dafür vorgesehen war. Es 
schweben unbestätigte Gerüchte, ein weiteres 
Flugzeug sei im Meer in der Nähe der Insel Tor- 
tuga zerschellt. Die Marine der Vereinigten Staa­
ten prüft den Fall. Die Piloten, die nicht genannt 
zu werden baten, stiegen in Kampfuniform aus 
ihren Flugzeugen und bewarben sich unmittel­
bar um Asyl in den Vereinigten Staaten.“

Eine weitere Meldung einige Minuten später:
“Miami (UPI). Der in Miami gelandete Pilot des 

Bombenflugzeuges erklärte, er sei einer der 12 
in den Luftstreitkräften Kubas verbliebenen B- 
26-Piloten. (...) ’Meine Kollegen waren zum An­
griff auf die Flugplätze, die wir dafür bestimmt 
hatten, zeitiger gestartet. Da mir der Treibstoff 
ausging, mußte ich Miami anfliegen, denn zu un­
serem vereinbarten Ziel war ich nicht in der Lage 
zu gelangen.

Miami, 15. April (AP). Aus Angst, ihr Plan, der 
Regierung Fidel Castros zu entrinnen, könne 
verraten werden, flohen heute drei kubanische 
Bomberpiloten, nachdem sie die Flugplätze in

Santiago und Havanna bombardiert und sie un­
ter Maschinengewehrfeuer genommen hatten, in 
die Vereinigten Staaten.

Einer der beiden zweimotorigen Bomber lande­
te auf dem internationalen Flughafen Miami und 
der Pilot berichtete, wie er und noch drei der 
zwölf Piloten der Maschinen B-26, die den kuba­
nischen Luftstreitkräften verblieben, seit Mona­
ten schon ihre Flucht aus Kuba planen. (...) Die 
Einreisebehörde nahm die Kubaner in Gewahr­
sam und beschlagnahmte die Flugzeuge.“ Sie 
beschlagnahmten ihre eigenen Flugzeuge.

“Mexiko, F.D., 15. April (AP) Das Bombardie­
ren kubanischer Flugzeugbasen durch desertier­
te kubanische Flugzeuge wurde von den mei­
sten T agesze itungen m it Zeichen des 
Wohlgefallens aufgenommen. Sie schlossen 
sich den Gruppen der Exilkubaner an und 
schrieben, der Bombenangriff sei der Beginn ei­
ner Befreiung vom Kommunismus. (...) Bei den 
Exilkubanern herrschte eifriges Treiben. Eine 
kubanische Quelle kommentierte, die neue ku­
banische Regierung im Exil werde kurz nach der 
ersten invasionswelle gegen das Regime Fidel 
Castros ihren Sitz nach Kuba verlegen, um dort 
eine provisorische Regierung zu bilden, von der 
man meine, sie werde schnellstens von vielen 
gegen Castro eingestellten lateinamerikani­
schen Regierungen anerkannt. Amado Hernán­
dez Valdés des hiesigen Frente Revolucionario 
Democrático Cubano sagte, der Zeitpunkt der 
Befreiung rücke näher. Er erklärte, es seien vier 
kubanische Stützpunkte gewesen, die von drei 
kubanischen Flugzeugen angegriffen wurden, 
die danach desertierten.“

Beide Agenturen erstatteten der Öffentlichkeit 
die folgende Meldung:

“Erklärung, abgegeben von Dr. Miró Cardona: 
Ein heldenhafter Schlag zugunsten der kubani­
schen Freiheit wurde heute morgen durch eine 
gewisse Anzahl Offiziere der kubanischen Luft­
streitkräfte versetzt. Bevor sie mit ihren Maschi­
nen in die Freiheit flogen, versuchten diese wah­
ren Revolutionäre, die größtmögliche Anzahl 
von Castros Militärflugzeugen zu vernichten. 
Der Consejo Revolucionario (Revolutionsrat) ist 
stolz darauf, verkünden zu dürfen, daß ihre Plä­
ne von Erfolg gekrönt waren, daß er Kontakt zu 
ihnen hielt und diese mutigen Piloten anspornte.

Ihr Verhalten ist ein weiteres Beispiel der Ver­
zweiflung, in die die Patrioten aller sozialen 
Schichten durch die unerbittliche Tyrannei Ca­
stros getrieben werden können. Während Ca­
stro und seine Anhänger die Welt zu überzeu­
gen trachten, Kuba sei von einer Invasion von 
außen bedroht gewesen, wurde dieser Schlag 
zugunsten der Freiheit - ebenso wie andere vor­
her - von in Kuba ansässigen Kubanern ver­
setzt, die sich entschlossen hatten, gegen die 
Tyrannei und Unterdrückung zu kämpfen oder 
bei dem Vorhaben umzukommen. Aus Gründen 
der Sicherheit werden keine weiteren Einzelhei­
ten bekanntgegeben.“

Ausgerechnet Miró Cardona war der Chef der 
Provisorischen Regierung, von den Vereinigten 
Staaten zusammen mit anderen politischen Rä­
delsführern in der Baracke eines Stützpunktes 
rekrutiert, auf gepackten Koffern sitzend und mit 
einem bereitstehenden Flugzeug, um in Playa 
Girón zu landen, sobald der Brückenkopf abge­
sichert sei!

Die Fülle von Lügen ist hier noch nicht zu 
Ende. In den Nachmittagsstunden des gleichen 
Tages berichteten die Nachrichtenagenturen:

“Der US-Botschafter bei den Vereinten Natio­
nen, Adlai Stevenson, wies die Behauptungen 
Roas zurück (...) und zeigte der Kommission Fo­
tos von United Press International, auf denen 
zwei Flugzeuge zu sehen sind, die heute in Flo­
rida landeten, nachdem sie an einem Angriff auf 
drei kubanische Städte teilgenommen hatten. 
’Sie tragen das Zeichen der Luftstreitkräfte Ca­
stros am Rumpfhinterteil; sie tragen den Stern 
und die kubanischen Initialen. Sie sind deutlich 
zu erkennen. Mit Vergnügen zeige ich diese Fo­
tos.’ Stevenson fügte hinzu, die beiden besag­
ten Flugzeuge seien von Offizieren der kubani­
schen Luftstreitkräfte geführt worden und die 
Crew habe aus Männern bestanden, die aus 
dem Castro-Regime desertiert seien. ’An dem 
heutigen Vorfall ist keinerlei Personal der Verei­
nigten Staaten beteiligt gewesen, aucj^die Flug­
zeuge gehörten nicht den Vereinigtet^Staaten. 
Es waren Flugzeuge von Castro selbst, die auf 
seinem eigenen Boden gestartet waren.’“

Es kann sein, daß die Nachrichtenagenturen 
durch die Ränke und falschen Versionen der 
US-Regierung hinters Licht geführt wurden.

Viima Espin, Präsidentin des kubanischen Frauenverbandes; die Comandantes de ia Revoiucion Juan Aimeida und Ramiro Vaidés sowie Juan Miguei 
Gonzales, der Vater des kleinen Eiiap, der von der Mafia in Miami und der extremen Rechten des Landes in den USA festgehalten wurde, stehen 
zusammen mit Fidel auf der Rednertribüne
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Es liegt klar auf der Hand, wie diese Legende 

im voraus zurechtgezimmert und den Piloten 
vorgespielt wurde. Jeder von ihnen ausposaunte 
die gleiche Lüge mit den gleichen Einzelheiten.

Vom gescheiterten Präsidenten der Provisori­
schen Regierung konnte nichts anderes erwartet 
werden als die Wiederholung der gleichen Ver­
sion.

Der Fall des US-Botschafters bei den Verein­
ten Nationen war peinlich. Er war Präsident­
schaftskandidat gewesen und genoß bei der Öf­
fentlichkeit und den Politikern jenes Landes ein 
gewisses Prestige. Viele sind der Meinung, er 
wurde rücksichtslos betrogen.

DIE LÜGEN- UND BETRUGSMETHODEN DES 
IMPERIUMS UND SEINER 
SÖLDNERVERBÜNDETEN HABEN SICH NICHT 
GEÄNDERT

Vierzig Jahre sind vergangen, doch die Lügen- 
und Betrugsmethoden des Imperiums und seiner 
Söldnerverbündeten haben sich nicht geändert. 
Als vor knapp vier Jahren Bomben in den Hotels 
der Hauptstadt zu explodieren begannen, finan­
ziert von der Cuban-American National Founda­
tion und aus Mittelamerika von blutrünstigen 
Terroristen nach Kuba gebracht, lautete ihre ver­
breitete Version, es handle sich um Aktionen 
von Mitgliedern der Staatssicherheit Kubas, die 
mit der Revolution unzufrieden seien.

Kurz vor Schluß der Rede, die ich vor vierzig 
Jahren hielt, sagte ich: “Was uns die Imperiali­
sten nicht verzeihen können, ist, daß wir hier an­
gelangt sind. Was sie uns nicht,verzeihen kön­
nen, ist die Würde, die Redlichkeit, der Mut, die 
ideologische Standhaftigkeit, die Opferbereit­
schaft und der revolutionäre Geist des kubani­
schen Volkes und die Tatsache, daß die unsere 
eine Sozialistische Revolution ist. Diese Soziali­
stische Revolution verteidigen wir mit diesen 
Gewehren (Beifall und Ausrufe: “ Es lebe Fi­
del!“). Diese Sozialistische Revolution verteidi­
gen wir nh|t dem Mut, mit dem gestern unsere 
Flakartilleristen die Flugzeuge des Aggressors 
durchlöchejjen! Nicht mit Söldnern verteidigen 
wir sie; wir verteidigen sie mit den Männern und 
Frauen aus dem Volk!

Sind es vielleicht die Millionäre, die die Waffen 
tragen? (Ausrufe: “Nein!“)

Sind es vielleicht die Söhnchen der Reichen, 
die die Waffen tragen? (Ausrufe: “Nein!“). So 
sagte ich es damals und so antwortet ihr heute.

Sind es vielleicht die Landaufseher, die die 
Waffen tragen? (Ausrufe: “Nein!“)

Wer ist es, der die Waffen trägt? (Ausrufe: 
“Das kubanische Volk!“)

Welche Hände sind es, die diese Waffen he­
ben? (Ausrufe: “Die Hände des Volkes!“)

Sind es Hände von Herrensöhnen? (Ausrufe: 
“Nein!“)

Sind es Hände von Reichen? (Ausrufe: 
“Nein!“)

Sind es Hände von Ausbeutern? (Ausrufe: 
“Nein!“)

Welche Hände sind es, die diese Waffen he­
ben? (Ausrufe: Die Hände des Volkes!“)

Sind es nicht etwa Arbeiterhände; sind es nicht 
etwa Bauernhände; sind es nicht etwa durch Ar­
beit gehärtete Hände; sind es nicht etwa kreati­
ve Hände; sind es nicht etwa die einfachen Hän­
de des Volkes? (Ausrufe: Ja!“)

Und wer bildet die Mehrheit des Volkes? Sind 
es die Millionäre oder die Arbeiter (Ausrufe: “Die 
Arbeiter!“); die Ausbeuter oder die Ausgebeute­
ten (Ausrufe: Die Ausgebeuteten!“); die privile­
gierten oder die einfachen Menschen? (Ausrufe: 
Die einfachen Menschen!“)

Tragen die privilegierten Menschen die Waf­
fen? (Ausrufe: Nein!“)

Tragen die einfachen Menschen die Waffen? 
(Ausrufe: Ja!“)

Sind die privilegierten Menschen in der Minder­
heit? (Ausrufe: Ja!“)

Sind die einfachen Menschen in der Mehrheit? 
(Ausrufe: Ja!“)

Ist eine Revolution, in der die einfachen Men­
schen die Waffen tragen, eine demokratische 
Revolution? (Ausrufe: Ja!“)

Genossen Arbeiter und Bauern! Diese ist die 
sozialistische und demokratische Revolution der 
Armen, mit den Armen und für die Armen! (Bei­
fall und Ausrufe: Es lebe der Comandante en 
Jefe!“) Und für diese Revolution der Armen, der 
Armen wegen und für die Armen sind wir bereit, 
unser Leben zu geben!

Der gestrige Angriff, der sieben heldenhafte 
Leben forderte, verfolgte das Ziel, unsere Flug­
zeuge am Boden zu zerstören. Doch sie schlu­
gen fehl; sie zerstörten nur drei, und das Gros 
der feindlichen Maschinen wurde beschädigt 
oder vom Himmel geholt."

Mitbürger von gestern, heute und morgen:
In Girón hat unser patriotisches und heldenhaf­

tes Volk, das in nur zwei Jahren der Auseinan­
dersetzung gegen das mächtige Imperium auß­
erordentlich reif geworden war, ohne Furcht und 
ohne Zögern für den Sozialismus gekämpft.

Für immer begraben wurde die sonderbare 
Idee, das erduldete Leid, das vergossenen Blut 
und die vergossenen Tränen während des fast 
hundertjährigen Kampfes für die Unabhängigkeit 
und die Gerechtigkeit gegen den spanischen Ko­
lonialismus und seine sklavereimäßige Ausbeu­
tung und danach gegen die imperialistische 
Herrschaft und die von den Vereinigten Staaten 
Kuba aufgezwungenen korrupten und blutigen 
Regierungen, das alles sei für den Wiederauf­
bau einer neokolonialialistischen, kapitalisti­
schen und bürgerlichen Gesellschaft gewesen. 
Das Verfolgen viel höherer Ziele in der politi­
schen und gesellschaftlichen Entwicklung Kubas 
wurde dringend erforderlich.

Es war erforderlich und es war möglich. Wir ta­
ten es zu dem historisch exakten und präzisen 
Zeitpunkt, weder eine Minute zu früh noch eine 
Minute zu spät; und wir waren mutig genug, den 
Versuch zu startén.

Betrachten wir südlich des Rio Grande jene 
Gruppe balkanisierter Länder, obwohl doch alle 
die gleiche Sprache sprechen, die gleiche Kul­
tur, die gleichen historischen und ethnischen 
Wurzeln besitzen und doch im Begriff sind, von 
der starken, expansionistischen und unersättli­
chen Macht des lärmenden und brutalen Nor­
dens, der uns verachtet, verschlungen zu wer­
den, dann können wir Kubaner ausrufen: 
Tausendfach glorreich war jener Tag, an dem 
hier der sozialistische Charakter der Kubani­
schen Revolution proklamiert wurde! (Beifall und 
Ausrufe: Fidel, Fidel, Fidel!“ ) Heute wäre es 
eventuell schon zu spät. Der Sieg am 1. Januar 
1959 bot hierfür die außergewöhnliche Gelegen­
heit.

Ohne den Sozialismus hätten wir das Analpha­
betentum nicht auf Null bringen können.

Ohne den Sozialismus hätten wir nicht für aus­
nahmslos alle Kinder, auch in den entferntesten 
Ecken des Landes, Schulen und Lehrer; hätten 
wir keine Sonderschulen für all jene, die sie 
brauchen, auch keine 100 Prozent Einschulung 
in der Grundschule noch 98,8 Prozent in der Mit­
telschulbildung; wir hätten keine Schulen für be­
sonders begabte Kinder in Naturwissenschaften, 
keine Gymnasien, Kadettenschulen, EIDES und 
Pre-EIDES (Sportschulen und Schulen für Lei­
stungssportler), keine Schulen für Techniker und 
Lehrer für Körperkultur und Sport, keine Berufs­
schulen, technologische und polytechnische Be­
rufsschulen, Arbeiter- und Bauernfakultäten, 
Sprachschulen, Kunstschulen in allen Provinzen 
des Landes.

Ohne den Sozialismus gäbe es heute keine 
700 000 Hochschulabsolventen, keine 15 päd­
agogischen Hochschulen, keine 22 medizini­
schen Fakultäten, keine insgesamt 51 Hoch­
schu le in rich tu ngen , keine mehr als 12 
Zweigstellen und eigenständigen Fakultäten mit 
137 000 Studenten.

Ohne den Sozialismus hätten wir keine 67 500 
Ärzte, mehr als 250 000 Lehrer und Dozenten, 
34 000 Lehrer für Körperkultur und Sport. Unter 
allen Ländern der Welt ist dies die höchste Pro- 
Kopf-Zahl in diesen drei Kategorien.

Ohne den Sozialismus wäre der Sport nicht ein

Recht des Volkes, noch erkämpfte Kuba bei den 
Olympischen Spielen pro Kopf mehr Goldme­
daillen als irgendein anderes Land.

Ohne den Sozialismus hätten wir nicht den ho­
hen Grad an politischer Kultur, wie wir ihn heute 
besitzen.

Ohne den Sozialismus gäbe es keine 30 133 
Familienärzte, 436 Polikliniken, 275 chirurgische 
Kliniken, Kinderkliniken und Frauenkliniken, 
Fachkliniken und 13 medizinische Facheinrich­
tungen.

Ohne den Sozialismus gäbe es in unserer Hei­
mat keine 133 wissenschaftliche Forschungs­
zentren und Zehntausende vön wissenschaftli­
chen Forschern und Forschern mit Master- und 
Doktortiteln.

Ohne den Sozialismus könnten 1 012 000 
Rentner, 325 500 Pensionäre und 120 000 So­
zialhilfeempfänger ohne Ausnahme nicht durch 
die soziale Sicherheit begünstigt werden, noch 
würde diese für die Gesamtheit der Bürger da 
sein, die sie bei Bedarf in Anspruch nehmen 
können.

Ohne den Sozialismus wären nicht 163 000 
Bauern Herren des Bodens, den sie in Form von 
eigenen Grundstücken oder in Form von land­
wirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften 
bearbeiten; noch wären 252 000 Landarbeiter in 
den Poduktionskooperativen die Herren der Ein­
richtungen, Ausrüstungen und der Ernte.

Ohne den Sozialismus wären nicht bereits 85 
Prozent der Familien Eigentümer Ihrer Woh­
nung, gäbe es keine 95 Prozent Elektrifizierung 
des Landes, noch Trinkwasser für 95,3 Prozent 
der Bevölkerung; wären keine 48 540 km Straß­
en gebaut worden, noch gäbe es 1 005 Talsper­
ren und Stauseen, die fast das gesamte Wasser 
speichern, das für die Benutzung in der Land­
wirtschaft, der Industrie und den Privathaushal­
ten gestaut werden kann.

Ohne den Sozialismus läge die Säuglingsterb­
lichkeit nicht unter 8 pro 1000 Lebendgebore­
nen; wären unsere Kinder nicht gegen 13 Krank­
heiten ge im pft, noch betrüge die 
Lebenserwartung unserer Bürger 76 Jahre; läge 
unsere AIDS-Rate nicht bei 0,03 Prozent, die 
sich stark abhebt von den 0,6 Prozent der Ver­
einigten Staaten und anderen entwickelten und 
reichen Ländern, noch hätte es im Jahr 2000 
mehr als 575 000 freiwillige Blutspenden gege­
ben.

Ohne den Sozialismus könnten wir nicht - wie 
es bereits der Fall ist - hundert Prozent der Ju­
gendlichen eine anständige Arbeit versprechen 
und ihnen als einzige Bedingung dafür die Aus­
bildung stellen; noch käme es zur Umsetzung 
von Programmen, die allen zu einer Ausbildung 
Gelegenheit geben.

Ohne den Sozialismus hätten Hand- und Kopf­
arbeiter, die Produzenten der für das Leben un­
serer Gattung unerläßlichen materiellen und gei­
s tigen Güter, n iem als die Rolle von 
Avantgardisten gespielt, die ihnen gerechterwei­
se in der menschlichen Gesellschaft zukommt.

Ohne den Sozialismus würden die kubani­
schen Frauen, gestern noch diskriminiert und zu 
erniedrigenden Arbeiten verbannt, heute nicht 
65 Prozent der technischen Arbeitskräfte des 
Landes darstellen, noch das Prinzip des glei­
chen Lohnes für gleiche Arbeit genießen kön­
nen, das in fast der Gesamtheit der kapitalisti­
schen Industrieländer keine Anwendung findet.

Ohne den Sozialismus gäbe es nicht die Mas­
senorganisationen der Arbeiter, der Bauern, der 
Frauen, der in den Komitees zur Verteidigung 
der Revolution organisierten Bürger, der Pionie­
re, der Schüler der höheren Gymnasialstufe, der 
Studenten und der Kämpfer der Kubanischen 
Revolution, Organisationen, die die breiten Mas­
sen unseres Volkes verstehen und eine ent­
scheidende Rolle im revolutionären Prozeß und 
einer wahrhaft demokratischen Partizipation al­
ler Bürger an der Lenkung und dem Geschick 
des Landes spielen.

Ohne den Sozialismus wäre eine Gesellschaft 
nicht möglich, deren Straßen frei von verlasse­
nen Bettlern sind, von barfüßigen um Almosen 
bettelnden der Schule fernbleibenden Kindern, 
die für ihren Unterhalt arbeiten oder Gegenstand 
sexueller Ausbeutung sind, odär zum Begehen 
von Verbrechen als Instrument benutzt werden,
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oder zu Banden gehören, so wie es in anderen 
Teilen der Welt einschließlich der Vereinigten 
Staaten der Fall ist.

Ohne den Sozialismus würde heute Kuba in 
seinem wachsenden, zähen und unaufhörlichen 
Kampf für den Schutz der Umwelt nicht an die­
sem hervorragenden Platz stehen.

Ohne den Sozialismus wäre das Kulturerbe 
wehrlos der Zerstörung und Plünderung ausge­
setzt; wäre der* Altstadtkern der ältesten Städte 
Kubas durch Gebäude ersetzt worden, die mit 
dem architektonischen Umfeld absolut nichts zu 
tun haben. Der älteste Teil der Hauptstadt, der 
beim Besucher heute immer stärkere Bewunde­
rung findet aufgrund der Sorgfalt, mit der restau­
riert und gepflegt wird, würde gar nicht mehr exi­
stieren. Der hinter dem Palacio de los Capitanes 
Generales (Generalkapitanat) errichtete plumpe 
Bau, wo eine hundertjährige Universitätseinrich­
tung einem Hubschrauberlandeplatz weichen 
mußte, ist der beste Beweis für meine Behaup­
tungen.

Ohne den Sozialismus wären wir nicht in der 
Lage gewesen, der erdrückenden Überfremdung 
standzuhalten, die vielen Völkern der Welt pro­
gressiv aufgezwungen wird; auch wären wir 
nicht Zeugen der starken kulturellen und künst­
lerischen Bewegung, die sich heute in unserer 
Heimat entwickelt; die von der Revolution ge­
schaffene angesehene Kunsthochschule wird 
restauriert und erweitert; in 43 über das gesamte 
Land verteilten Kunstschulen für Begabte und 
Professionelle, die in nächster Zukunft noch Er­
weiterung erfahren, werden wertvolle Kenntnis­
se vermittelt. Kürzlich haben 4000 Jugendliche 
in 15 Schulen für Kunsterzieher (Ausrufe), die im 
vergangenen Jahr eröffnet wurden und deren 
Kapazität über 15 000 Schüler hinausgeht, den 
ersten Lehrgang begonnen. Hier werden sie 
außerdem die geisteswissenschaftliche Ausbil­
dung für die Reifeprüfung erhalten. Jeden weite­
ren Lehrgang werden ebenfalls je 4000 Jugend­
liche absolvieren.

Es gibt bereits 306 Kulturhäuser, 292 Museen, 
368 der Bevölkerung zur Verfügung stehende öf­
fentliche Bibliotheken und 181 Kunstgalerien.

Ohne den Sozialismus gäbe es heute nicht die 
Fernsehsendung “Universität für Alle“ , deren er­
ste Programme eine einschlagende Wirkung zei­
gen und die eiri großes Versprechen in der Ver­
folgung einer integralen Allgemeinbildung 
beinhaltet, die die Kubaner zum gebildetsten 
Volk der Welt machen wird.

Es arbeiten bereits 300 Computer-Jugend­
klubs, und 20 000 Computer werden an die Mit­
telschulen und Gymnasien verteilt. Die Vermitt­
lung der C om puterkenntn isse  w ird 
Massencharakter tragen und von der Vorschul­
erziehung bis zum letzten Semester der Univer­
sitäten erfolgen.

Eine beeindruckende Menschenmenge versammelte sich an diesem 16. April an der Kreuzung der 
23. und 12. Straße

OHNE DEN SOZIALISMUS HÄTTEN WIR KEIN 
LAND OHNE DROGEN, BORDELLE, 
SPIELKASINOS, ORGANISIERTE KRIMINALITÄT, 
VERSCHWUNDENE, TODESSCHWADRONE, 
LYNCHAKTE ODER AUßERGERICHTLICHE 
HINRICHTUNGEN.

Lang und unendlich ist die Liste der Gegen­
überstellungen und schroffen Gegensätze. Doch 
es sind einige darunter, die ich aufgrund ihres 
pa trio tischen , in te rna tion a lis tischen  und 
menschlichen Stellenwertes nicht auslassen 
darf:

Ohne Sozialismus hätte Kuba nicht 42 Jahre 
lang die Anfeindung, die Blockade und den Wirt­
schaftskrieg des Imperialismus aushalten kön­
nen, und noch viel weniger eine seit 10 Jahren 
andauernde Sonderperiode, die noch nicht 
beendet ist; es hätte nicht seine Währung von 
150 Pesos für einen Dollar im Jahr 1994 auf 20 
Pesos pro Dollar im Jahr 1999 aufwerten kön­
nen, eine von keinem Land erreichte Errungen­
schaft; ebensowenig wäre es möglich gewesen, 
inmitten von unglaublichen Schwierigkeiten ein 
bescheidenes, aber behauptetes und solides 
Wirtschaftswachstum in Gang zu setzen.

Ohne den Sozialismus wäre Kuba heute nicht 
das einzige Land der Welt, das den Handel mit

den Vereinigten Staaten nicht benötigt, um zu 
überleben und sogar voranzuschreiten, sowohl 
im wirtschaftlichen als auch im sozialen Bereich. 
In letzterem ist es in der Gegenwart nicht einmal 
den reichsten Industrieländern möglich, mit 
Kuba wettzueifern.

Wir sind eines der wenigen Länder der Welt, 
das nicht zum Internationalen Währungsfonds, 
der zu einem eifrigen Wächter der Interessen 
des Imperiums geworden ist, gehört oder dies 
beabsichtigt. Nichts vom dem, was ich ange­
sprochen habe, wäre möglich gewesen, wenn 
wir uns mit Händen und Füßen an diese finstere 
Bretton Woods- Institution gefesselt hätten, die 
diejenigen politisch ruiniert, die sich an sie wen­
den, die Regierungen destabilisiert und zerstört 
und der diejenigen nicht entkommen können, die 
an das doppelte Joch von IWF und Neoliberalis­
mus gefesselt sind, beide Ausdruck der unge­
rechten und irrationalen Wirtschaftsordnung, die 
der Welt aufgezwungen wurde.

Ohne den Sozialismus hätte nicht jeder Bürger 
das gleiche Recht, kostenlos jegliche Bildungs­
und Gesundheitsleistung zu erhalten, um jeden 
Preis und ohne daß jemand irgendwann dafür 
gefragt wurde, welche seine religiösen oder po­
litischen Ideen seien.

Ohne den Sozialismus hätten wir kein Land 
ohne Drogen, Bordelle, Spielkasinos, organisier­
te Kriminalität, Verschwundene, Todesschwa-

drone, Lynchakte oder außergerichtliche Hin­
richtungen.

Ohne den Sozialismus könnten die kubani­
schen Familien ihre Kinder nicht gesund, gebil­
det und ausgebildet aufwachsen sehen, ohne 
Furcht davor, daß irgend jemand sie zur Droge 
oder anderen Lastern verführt, oder daß sie in 
der Schule durch die Hände ihrer eigenen Klas­
senkameraden sterben.

Ohne den Sozialismus wäre Kuba nicht -  so 
wie dies heute der Fall ist -  die festeste Barriere 
in der Hemisphäre gegen den Drogenhandel, 
und zwar sogar zugunsten der US-amerikani­
schen Gesellschaft.

Ohne den Sozialismus wäre Kuba nicht ein 
Land, in dem man seit 42 Jahren keine Repres­
sion oder Polizeibrutalität kennt, was so ge­
wöhnlich ist in Europa und anderen Regionen, 
wo Anti-Aufstands-Fahrzeuge, Männer mit selt­
samen Anzügen, die von einem anderen Plane­
ten zu kommen scheinen, Schildern, Schlag­
stöcken und Gummigeschossen, Tränengas, 
Pfeffergas und anderen Mitteln gegen die Bevöl­
kerung vorgehen.

Die westlichen Ländern haben Mühe zu verste­
hen, warum in Kuba nichts dergleichen ge­
schieht. Sie haben nicht einmal die geringste 
Idee davon, zu welchem Beitrag für die mensch­
liche Gesellschaft die Einheit, das politische Be-
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wußtsein, die Solidarität, die Selbstlosigkeit und 
Großzügigkeit, der Patriotismus, die moralischen 
Werte und die Verpflichtung fähig sind, die aus 
der Bildung, der Kultur und der gesamten von ei­
ner wahrhaften Revolution erkämpften Gerech­
tigkeit hervorgegangen ist.

Ohne den Sozialismus hätten keine Hundert­
tausende von Kubanern internationalistische 
Einsätze abgeleistet, unser Vaterland hätte kein 
einziges Sandkorn zum Kampf gegen den Kolo­
nialismus in Afrika beitragen können und seine 
Söhne hätten nicht einen einzigen Blutstropfen 
im Kampf gegen die scheinbar unbesiegbaren 
Kräfte des schändlichen Apartheidsystems, des 
Rassismus und des Faschismus vergossen.

Kein einziger von denen, die damals mit Süd­
afrika-und anderen Ländern dieses Kontinents -  
wo Kuba keinen Zoll Land besaß oder danach 
trachtete - Handel trieben, dort investierten und 
heute dort große Reichtümer besitzen, trug auch 
nur die geringste Quote an Opfern bei.

Nicht einmal die enorme Entfernung, die uns 
von Afrika trennt,* war ein unüberwindbares Hin­
dernis für den solidarischen Geist der blockier­
ten und angefeindeten kleinen Insel.

Ohne den Sozialismus hätten weder mehr als 
40 000 Beschäftigte des Gesundheitssektors 
ihre noble internationalistische Zusammenarbeit 
in mehr als 90 Ländern geleistet noch führte 
man heutzutage in 16 Ländern Lateinamerikas, 
der Karibik und Afrikas dank des von der Revo­
lution geschaffenen immensen Humankapitals 
integrale Gesundheitspläne durch.

Ohne den Sozialismus hätten in kubanischen 
Universitäten keine 15 600 Studenten aus der 
Dritten Welt ihren Abschluß gemacht, noch ab­
solvierten zur Zeit 11 000 Studenten aus diesen 
Ländern ihre Hochschulstudien in Kuba.

Ohne den Sozialismus gäbe es heute nicht die 
angesehene Lateinamerikanische Hochschule 
für Medizin, wo zur Zeit Jugendliche aus 24 Län­
dern und von 63 Ethnien studieren, noch imma­
trikulierten dort pro Jahr mehr als 2 000 neue 
Studenten.

Ohne dpn Sozialismus hätte man keine Inter- 
nationale.Hochschule für Sport und Körperkultur 
mit einer; Kapazität für 1 500 Studenten, in der 
heute 568* Jugendliche aus 50 Ländern das erste 
Studienjahhabsolvieren, eröffnet, noch gäbe es 
eine solche Einrichtung.

Ohne den Sozialismus wären in Kuba keine 19 
000 Kinder und Erwachsene aus den drei vom 
Atomunfali in Tschernobyl im Jahr 1986 betrof­
fenen Republiken betreut worden, die Mehrheit 
davon inmitten der Sonderperiode, und 53 Per­
sonen, die durch den radiologischen Unfall im 
brasilianischen Bundesstaat Goiäs geschädigt 
wurden.

WIR KÖNNTEN UNS EINER KRIEGERISCHEN 
UND JEGLICHER ETHIK ENTBEHRENDEN 
ADMINISTRATION ENTGEGENSEHEN

Was wir mit anderen Völkern geteilt haben, hat 
keinen einzigen unserer Landsleute daran ge­
hindert, die Möglichkeit zu haben, den Millionen 
von Technikern der Mittelstufe und Universitäts­
absolventen, über die Kuba verfügt, anzugehö­
ren. Dies beweist, daß man mit wenig viel machen 
kann, und daß man mit viel weniger Mitteln als 
denjenigen, die heutzutage auf der Welt für Wer­
bung, Waffen, Drogen und exzessiven Luxuskon­
sum aufgewendet werden, alles machen könnte.

Ohne den Sozialismus wäre Kuba -  wenn es 
dies auch nicht beabsichtigt hat -  nicht zu einem 
Vorbild für viele Menschen auf der Welt und zu ei­
nem treuen und beharrlichen Fürsprecher der ge­
rechtesten Anliegen geworden; ein kleines Land, 
welches das beneidenswerte Privileg besitzt, fast 
das einzige zu sein, das auf jeder internationalen 
Veranstaltung und Tribüne mit völliger Freiheit und 
ohne irgendeine Furcht vor Repressalien und Ag­
gressionen die ungerechte Wirtschaftsordnung 
und die unersättliche, raubgierige, scheinheilige 
und unmoralische Politik der Regierung der he- 
gemonialen Supermacht anprangern kann.

Ohne den Sozialismus hätte Kuba nicht den 
Anfeindungen von neun US-Präsidenten wider­

stehen können, die mit Ausnahme von Carter -  
ich muß dies mit aller Aufrichtigkeit sagen -  
feindselig oder äußerst aggressiv und feindselig 
gegenüber unserem Land waren. Man müßte 
noch denjenigen hinzufügen, der gerade den 
Präsidententhron bestiegen hat. Bei der Bewer­
tung der ersten Schritte auf internationaler Ebe­
ne und dem Diskurs seiner Berater und Verbün­
deten der terroristischen Mafia in Miami wird 
deutlich, daß wir uns einer kriegerischen und 
jeglicher Ethik entbehrenden Administration ent­
gegensehen könnten.

An einem Tag wie dem heutigen wäre es gut, 
an jenen unsterblichen Satz des Bronzenen Ti­
tan zu erinnern: “Wer versucht, sich Kubas zu 
bemächtigen, wird nur den Staub seines blutge­
tränkten Bodens aufsammeln, wenn er nicht im 
Kampf stirbt!“ (Ausrufe und Beifall)

Das kubanische Volk von heute, Erbe seines 
Denkens, gemeinsam mit dem Denken von José 
Marti und einer ganzen Legion von Helden, die 
den bis heute beschrittenen langen Weg vor­
zeichneten, ist in der Lage zu bekräftigen, daß 
diejenigen, die den Versuch unternehmen, sich 
Kubas zu bemächtigen, heutzutage nicht einmal 
den blutgetränkten Staub unseres Bodens auf­
sammeln würden, weil sie keine andere Alterna­
tive hätten, als im Kampf zu sterben (Beifall und 
Ausrufe: “Fidel, Fidel, Fidel!“).

Wie ich bereits sagte, sind die lateinamerikani­
schen Nationen zu diesem historischen Zeit­
punkt gerade dabei, von den Vereinigten Staa­
ten, die heute zur hegemonischen Supermacht 
geworden sind, verschlungen zu werden. In den 
nächsten Tagen, vom 20. bis 22. April, findet in 
Quebec ein Gipfeltreffen der Länder der He­
misphäre statt. Dort wird die hegemonische Su­
permacht versuchen, die Kapitulationsbedingun­
gen für die Regierungen Lateinamerikas zu 
diktieren. Die Dokumente für ein Freihandelsab­
kommen zwischen den Ländern der Hemisphäre 
sind schnell erarbeitet worden. Die Vereinigten 
Staaten möchten den Festschmaus beschleuni­
gen, die angestrebten Privilegien werden der 
Handelskonkurrenz und den Investitionen Euro­
pas und der asiatischen Industrieländer einen 
Riegel vorschieben. Die Strategie besteht darin, 
auf alle Kosten zu verhindern, daß sich der 
MERCOSUR konsolidiert und daß sich die Inte­
gration der Länder Südamerikas so entwickelt, 
daß sie mit sehr viel stärkerer Kraft mit den Ver­
einigten Staaten verhandeln können.

Die US-Regierung bevorzugt, mit jedem Einzel­
nen von ihnen getrennt zu verhandeln, unter Aus­
nutzung der wirtschaftlichen Schwäche, der beste­
henden ungleichen Entwicklung, der untereinander 
vorhandenen Widersprüche und der verzweifelten 
Situation durch die diese Länder erstickende Aus­
landsverschuldung.

Aufgrund der totalen Abhängigkeit von den Ver­
einigten Staaten und den internationalen Finanzin­
stitutionen sind einige Länder nicht in der Lage, 
Widerstand zu leisten; andere sind sich der sie be­
drohenden Gefahr, aufgesaugt zu werden, nicht 
bewußt, oder sie wollen keinerlei Widerstand lei­
sten. Aber nicht alle sind bereit, einfach verschlun­
gen zu werden, und es wird Widerstand geben.

Die dort vertretenen Völker -  ein Großteil von ih­
nen in Unwissenheit, extremer Armut und Ver­
zweiflung versunken -  werden auf keine Weise an 
den Entscheidungen beteiligt sein und betrachten 
aus weiter Entfernung Verhandlungen, deren Zie­
le, Inhalt und Folgen sie nicht in der Lage sind zu 
erfahren und noch viel weniger zu verstehen. Die 
dringendste Aufgabe der politischen und gesell­
schaftlichen Führungspersönlichkeiten, der fort­
schrittlichen Wirtschaftswissenschaftler und Intel­
lektue llen und a lle r linken Kräfte besteht 
heutzutage vielleicht in der Schaffung von Bewu­
ßtsein sowie der Anprangerung der imperialisti­
schen Gefräßigkeit und des Risikos, dem die 
Völker Lateinamerikas und der Karibik unterwor­
fen sind.

Wir, die wir auf die sozialen Realitäten und die 
Schwere und die Unlösbarkeit der Probleme auf­
merksam geworden sind, die sich nie auf jene Wei­
se lösen lassen und immer dramatischer werden, 
wissen, daß Lateinamerika und die Karibik zwar 
verschlungen, aber nicht verdaut werden können. 
Früher oder später werden sie wie die biblische 
Gestalt auf die eine oder andere Weise aus dem 
Bauch des Wals entkommen. Und das kubanische 
Volk würde sie dann draußen erwarten, da es vor

langer Zeit lernte, in aufgewühlten Gewässern 
zu schwimmen, und weil es weiß, daß die Völker 
der Dritten Welt immer unregierbarer werden 
und die notwendigen Lösungen erzwingen, so­
lange sich ihre Lebensbedingungen nicht radikal 
verbessern.

VIER JAHRZEHNTE VON KÄMPFEN GEGENÜBER 
ENORMEN SCHWIERIGKEITEN HABEN UNSERE 
ÜBERZEUGUNGEN UND UNSER VERTRAUEN IN 
DEN MENSCHEN UND SEINE UNERMESSLICHEN 
MÖGLICHKEITEN GESTÄRKT.

An einem Tag wie heute, während der Aufzäh­
lung des Werkes der Revolution, ist es erstaunlich 
zu entdecken, daß wir noch weit davon entfernt 
sind, die gesamte notwendige und mögliche Ge­
rechtigkeit erreicht zu haben.

Die vergangenen Jahre haben unsere Erfahrung 
und unsere Kenntnisse seit damals außerordentlich 
bereichert. Vier Jahrzehnte von Kämpfen gegen­
über enormen Schwierigkeiten haben unsere Über­
zeugungen und unser Vertrauen in den Menschen 
und seine unermeßlichen Möglichkeiten gestärkt.

Der Sozialismus, den wir heute entwerfen, über­
trifft unsere Träume von damals bei weitem. Die 
Sonderperiode zwang uns, ein Stück des beschrit­
tenen Weges zurückzugehen. Es entstanden 
schmerzhafte Ungleichheiten. Die am meisten Lei­
denden, diejenigen, die sich vor allem Anderen der 
revolutionären Sache am meisten verschrieben, un­
sere treusten Hand- und Kopfarbeiter, das einfach­
ste und treuste Volk, die bewußtesten Revolutionä­
re, begriffen diesen unvermeidbaren Umstand, und 
wie es immer geschah und immer in schwierigen 
Zeiten zu geschehen hat, luden sie das Hauptge­
wicht der Aufgabe, das Vaterland und den Sozia­
lismus um jeden Preis zu retten, auf ihre Schultern 
(Ausrufe).

Wir werden nicht nur viel höhere Ziele erreichen 
als diejenigen, die wir bereits erreicht hatten, son­
dern wir werden sie sogar noch übertreffen. Heute 
marschieren wir bereits in Richtung auf Ziele, von 
denen wir vor 40 Jahren nicht einmal hätten träu­
men können, und noch weniger in der äußerst 
schwierigen Etappe, die vor 10 Jahren begann und 
aus der wir siegreich hervorgehen. Ein neuer Ta­
gesanbruch beginnt unsere Zukunft zu erleuchten; 
eine Zukunft, die brillanter sein wird, ein Sozialis­
mus, der ausgefeilter sein wird, ein vielverspre­
chenderes und tiefgreifenderes revolutionäres 
Werk.

Heute sind wir nicht gekommen, um dem 40. Jah­
restag der Proklamation des sozialistischen Cha­
rakters der Revolution zu gedenken; wir sind ge­
kommen, um ihn zu bekräftigen; w ir sind 
gekommen, um erneut einen Schwur abzulegen.

Unter Verwendung genau der gleichen Worte wie 
an jenem unvergessenen Tag vor 40 Jahren frage 
ich euch: “ Arbeiter und Bauern, einfache Männer 
und Frauen des Vaterlandes, schwört ihr, diese Re­
volution der Armen, der Armen wegen und für die 
Armen bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen?“ 
(Ausrufe: “Wir schwören es!“)

“Hier, gegenüber dem Grab der gefallenen Ge­
nossen; hier, gemeinsam mit den sterblichen Über­
resten der heldenhaften Jugendlichen, Söhne von 
Arbeitern und armen Familien“ -  wozu ich heute 
zwei Sätze hinzufüge: in Erinnerung an alle in den 
letzten 133 Jahren für das Vaterland und die Ge­
rechtigkeit Gefallenen, im Namen derer, die bei hel­
denhaften internationalistischen Einsätzen ihr Le­
ben für die Menschheit gaben -, “bekräftigen wir 
unsere Entscheidung, daß wir alle - genau wie sie 
ihre Brust den Kugeln entgegenstreckten, genau 
wie sie ihr Leben gaben, wann die Söldner auch 
kommen mögen -, stolz auf unsere Revolution, 
stolz darauf, diese Revolution der Armen, der Ar­
men wegen und für die Armen zu verteidigen, nicht 
zögern werden, sie gegenüber wem auch immer bis 
auf unseren letzten Blutstropfen zu verteidigen.“

Immer bis zum Sieg!

Vaterland oder Tod!

Wir werden siegen!

(Ovation)

• Übersetzung ESTl
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Uns interessieren nicht die Stimmen gegen 
die Blockade von denjenigen, die die 
Argumente unterstützen, mit denen das 
Imperium versucht, seine Verbrechen zu 
rechtfertigen.
REDEBEITRAG VON FIDEL CASTRO RUZ, 
PRÄSIDENT DES STAATSRATES UND DES 
MINISTERRATES DER REPUBLIK KUBA, IN 
DER PLENARSITZUNG DER 105. 
KONFERENZ DER
INTERPARLAMENTARISCHEN UNION IM 
KONGREßZENTRUM PALACIO DE LAS 
CONVENCIONES. HAVANNA, 5. APRIL 2001

Aus technischen Gründen veröffentlichen wir 
den folgenden Text, wie er ursprünglich ausge­
arbeitet wurde, ohne Einbezug der interessan­
ten Überlegungen, Randbemerkungen und Kom­
mentare während dieses Redebeitrags.

(Stenographischer Dienst des Staatsrates)
Frau Präsidentin und weitere Mitglieder der Sit­

zungsleitung;

Mehr als 130 Millionen Kinder 
im Schulalter wachsen auf, ohne 
Zugang zur Grundschulbildung 
zu haben.

Es ist real und nicht zu ver­
schleiern, daß heutzutage mehr 
als 800 Millionen Menschen an 
chronischem Hunger leiden und 
gleichzeitig keinen Zugang zu 
Gesundheitsdiensten haben, 
weshalb geschätzt wird, daß in 
der Dritten Welt 507 Millionen 
Menschen das vierzigste Le­
bensjahr nicht überschreiten. 
Südlich der Sahara sterben 30 
% der Bevölkerung vor dem vier­
zigsten Lebensjahr.

1981 erwähnte man kaum die 
Klimaveränderung und das Wort 
AIDS hatten erst sehr wenige 
gerade zum ersten Mal gehört. 
Zwei furchterregende^edrohun- 
gen, die sich zu den bereits er­
wähnten Katastrophen! gesellen.

1981 betrug die Weltbevölke­
rung bereits 4 Milliarden, 75 % 
davon lebten in den Ländern der 
Dritten Welt. Im Jahr 2001 sind 
wir bereits mehr als 6 Milliarden 
Einwohner des Planeten. In nur 
20 Jahren stieg die Weltbevölke- 
rung um 1,7 M illiarden Men­
schen, mehr als im gesamten 
Zeitraum vom Entstehen der 
menschlichen Spezies bis zum 
Beginn des 20. Jahrhunderts.

Zusammenfassend kann man 
sagen, daß auf diese Weise die 
Proportion des weltweiten Ein­
kommens derjenigen Länder, 
die heute die Dritte Welt darstel­
len, zurückgegangen ist. Vor an­
derthalb Jahrhunderten betrug 

sie 56 % und heute nur noch 15 %, was in Wirk­
lichkeit eine besondere Ausdrucksform dessen 
darstellt, was für die Dritte Welt und die überwie­
gende Mehrheit der Menschheit der Kolonialis­
mus, der Kapitalismus und der Imperialismus mit 
ihren Krisen, ihren Chaoszuständen, ihrer Anar­
chie auf wirtschaftlichem Gebiet und ihren egoi­
stischen und unmenschlichen Wertsystemen 
darstellen.

DIESES KLEINE UND BLOCKIERTE LAND DER DRITTEN 
WELT KONNTE EHRENVOLL ALLEN ANGRIFFEN DER 
GRÖßTEN SUPERMACHT DER GESCHICHTE WIDERSTE­
HEN

Unser Land, unsere arme Nation, wurde nach 
vier Jahrhunderten spanischer Kolonialherr­
schaft und 57 Jahren als Kolonie der Vereinigten 
Staaten einer brutalen Wirtschaftsblockade aus­
gesetzt, und zwar seit dem Augenblick, in dem 
wir zum ersten Mal in der Geschichte unsere 
doppelte Freiheit erlangten, denn wir befreiten 
uns zur gleichen Zeit von der Tyrannei und dem 
Imperium.

Dieses kleine und blockierte Land der Dritten 
Welt, gegen das alle Ressourcen der Vereinig­
ten Staaten im Bereich der Subversion, Desta­
bilisierung, Sabotage und piratenähnlichen 
Angriffe angewandt wurden, genauso wie Hun­
derte von Plänen zur Ermordung von Führern 
der Revolution, schmutziger Krieg, Wirtschafts­
krieg, biologischer Krieg, militärische Invasion 
unter Verwendung von Personal, das von den 
USA rekrutiert, bezahlt, ausgerüstet und von 
US-amerikanischen Marineeinheiten eskortiert 
wurde, das Land, das schließlich bis zum Risiko

Verehrte Parlamentarier:
Als ich im Jahr 1981 bei der 68. Interparlamen­

tarischen Konferenz sprach, sagte ich - nach der 
Aufzählung von Prozentzahlen und Angaben zur 
Verdeutlichung der wachsenden Kluft zwischen 
der entwickelten und opulenten Welt und den 
Ländern, die deren Kolonien und Herrschaftsge­
biete darstellten und über Jahrhunderte hinweg 
Opfer von ununterbrochener Ausplünderung wa­
ren - einen Satz, der damals übertrieben er­
scheinen konnte: “Wenn die Gegenwart tragisch 
ist, so lauert für die Zukunft Finsternis.”

Niemand soll versuchen, uns mit den neuen 
Begriffen zu täuschen und zu verwirren, die der 
scheinheiligen Propaganda von Spezialisten in 
Lüge und Betrug entspringen, die im Dienst de­
rer stehen, die der Menschheit eine immer un­
gleichere und ungerechtere politische und 
ökonomische Ordnung aufgezwungen haben. 
Diese Ordnung hat absolut nichts Solidarisches 
oder Demokratisches und nicht einmal einen 
Hauch von Respekt vor den minimalsten Rech­
ten, auf die die Menschen einen Anspruch ha­
ben.

Ich übertrieb nicht, als ich jenen Satz sprach.
Die Auslandverschuldung der Dritten Welt, die 

sich 1981 auf 500 Milliarden Dollar belief, erhöh­
te sich bis zum Jahr 2000 auf 2,1 Billionen Dol­
lar. Der auf Lateinamerika entfallende Anteil 
betrug damals 255,188 Milliarden Dollar. Diese 
Zahl erhöhte sich bis zum Jahr 2000 auf 
750,855 Milliarden Dollar.

1981 betrug der Schuldendienst der Dritten 
Welt 44,2 Milliarden Dollar. Im Jahr 2000 waren 
es bereits 347,4 Milliarden Dollar.

Das Bruttosozialprodukt (BSP) pro Kopf in den 
entwickelten Ländern belief sich 1978 auf 8 070 
Dollar; zwanzig Jahre später, 1998, betrug das 
BSP pro Kopf dieser Länder 25 870 Dollar, wäh­
rend das BSP pro Kopf in den Länder mit den 
niedrigsten Einkünften im gleichen Zeitraum nur 
von 200 Dollar auf 530 Dollar anstieg. Die ab­
grundtiefe Differenz hatte sich noch einmal ver­
tieft.

Die Anzahl von unterernährten Personen, von 
denen fast alle aus den Ländern der Dritten Welt 
kamen, stieg von 570 Millionen im Jahr 1981 auf 
800 Millionen im Jahr 2000.

Die Zahl der Arbeitslosen stieg im Zeitraum 
1981-2000 von 1,103 Milliarden auf 1,6 Milliar­
den.

In der Gegenwart tätigen die reichsten 20 % 
der Weltbevölkerung 86 % der Ausgaben für pri­
vaten Konsum, während die ärmsten 20 % nur 
1,3 % dieser Ausgaben tätigen.

In den reichen Ländern ist der Pro Kopf-Strom­
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verbrauch zehnmal höher als in allen armen 
Ländern zusammen.

Laut Angaben der Vereinten Nationen hatten 
1960 die 20 % der Weltbevölkerung in den reich­
sten Ländern dreißig Mal höhere Einnahmen als 
die ärmsten Nationen. 1997 betrug dieses Ver­
hältnis bereits das 74-fache.

Gemäß zwischen 1987 und 1998 getätigten 
Studien der UN-Welternährungsorganisation 
FAO leiden 2 von 5 Kindern in der unterentwic­
kelten Welt an Wachstumsstörungen und eines 
von drei Kindern hat nicht das seinem Alter ent­
sprechende Gewicht.

Es gibt 1,3 Milliarden Arme in der Dritten Welt, 
das bedeutet, daß dort einer von drei Einwoh­
nern in Armut lebt. Die Weltbank prognostiziert 
in ihrem letzten Bericht über die Armut," daß 
beim Eintritt in das neue Jahrtausend die Zahl 
von 1,5 Milliarden Personen in absoluter Armut 
erreicht werden könnte.

Die reichsten 25 % der Weltbevölkerung kon­
sumieren 45 % des Fleisches und des Fisches, 
während die ärmsten 25 % nur 5 % davon zu 
sich nehmen.

In Afrika südlich der Sahara beträgt die Kinder­
sterblichkeitsrate 107 pro eintausend Lebendge­
borenen bis zum Erre ichen des ersten 
Lebensjahres und 173 pro 1 000 vor dem fünften 
Lebensjahr. Im südlichen Asien betragen die 
entsprechenden Anteile 76 und 114 pro 1 000. 
Im Falle Lateinamerikas gibt es laut UNICEF 
eine Kindersterblichkeit bis zum fünften Lebens­
jahr von 39 pro 1 000.

Mehr als 800 Millionen Erwachsene sind wei­
terhin Analphabeten.
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der Vernichtung in einem Atomkrieg getrieben 
wurde, konnte ehrenvoll allen Angriffen der 
größten Supermacht der Geschichte widerste­
hen, eines aufgrund seiner politischen, wirt­
schaftlichen, militärischen und technologischen 
Macht tausendfachen Roms.

Der unerbittliche Wirtschaftskrieg und die Blok- 
kade dauern bereits zweiundvierzig Jahre. Zu­
sä tz lich  dazu haben w ir zehn Jahre 
Sonderperiode ausgehalten, als wir nach dem 
Zusammenbruch des sozialistischen Blocks und 
der Desintegration der Sowjetunion ohne Märkte 
und Versorgungsquellen dastanden, unter Um­
ständen, als die Vereinigten Staaten die Blocka­
de mit dem T o rrice lli-G e se tz  und dem 
Helms-Gesetz verschärften. Kein Land sah sich 
jemals einer ähnlichen Herausforderung ausge­
setzt.

Viele glaubten, daß wir vulgäre Satelliten einer 
Großmacht gewesen seien. Man erwartete das 
Ende der Revolution innerhalb von Wochen oder 
maximal innerhalb von Monaten. Doch der Sa­
tellit bewies sein eigenes Licht und seine außer­
ordentliche Kraft als eine kleine Sonne von 
wahrer Freiheit, Souveränität, Patriotismus, so­
zialer Gerechtigkeit, realer Chancengleichheit, 
Solidarität innerhalb und außerhalb seiner Gren­
zen und unum stürz lichen  e th ischen und 
menschlichen Prinzipien.

Dienen die Macht, das enorme Ansehen, die 
Kraft und die Einheit des Volkes, die von der Re­
volution erreicht wurden, etwa dazu, um Eitelkei­
ten, Machtambitionen oder das Streben nach 
materiellen Gütern zu befriedigen? Nein, sie 
würden dazu dienen, um heldenhaft dem An­
sturm des Imperiums in einem der gefährlich­
sten und schw ierigsten  Augenb licke der 
Geschichte unseres Vaterlandes zu widerste­
hen.

Niemand verfolge die Absicht, uns Lektionen in 
Geschichte oder Politik zu geben, indem er die 
kubanischen Führer wie Vorschulkinder behan­
delt. Es ist sogar möglich, daß die kubanischen 
Vorschulkinder von diesem Bereich mehr verste­
hen als einige bekannte Politiker.

Es gibt ein unter schrecklichen Umständen ge­
schaffenes soziales Werk, das überwältigend, 
unanfechtbar und unübertroffen ist. Innerhalb ei­
nes Jahr)es wurde das Analphabetentum ausge­
merzt, das fast ein Drittel der Bevölkerung 
zwischehi.15 und 60 Jahren umfaßte. Gleichzei­
tig schuf man Tausende von Schulräumen an 
den entlegendsten Orten und in fast unzugäng­
lichen Regionen. Ebenfalls wurden ärztliche Be­
treuungsdienste auf dem Land und in den 
Städten aufgebaut, obwohl die Vereinigten Staa­
ten mit der Gewährung von Visa und dem Ver­
sprechen eines besseren materiellen Lebens die 
Zahl von 6 000 Ärzten, über die wir verfügten, 
um die Hälfte reduzierte, und die Anzahl der Me­
dizindozenten um mehr als die Hälfte. Man er­
richtete Tausende von Schulen und Lehrer für 
die Grund- und höhere Mittelstufe wurden aus­
gebildet; man schuf Gymnasien, polytechnische 
Institute, Ausbildungszentren für Lehrer und Do­
zenten in den Bereichen Musik, Tanz, Kunst, 
Körperkultur, Sport und anderen. Die Hoch­
schuleinrichtungen im ganzen Land, von denen 
es vor der Revolution nur drei gab, wurden dut­
zendfach vermehrt, darunter 21 Fakultäten für 
Medizin - mit der Lateinamerikanischen Hoch­
schule für Medizin sind es sogar 22 - und 15 
Pädagogische Hochschulen.

In weniger als dreißig Jahren wurde Kuba zum 
ersten Land in Lateinamerika und der Dritten 
Welt, das eine Kindersterblichkeit Von weniger 
als 10 pro 1 000 Lebendgeborenen im ersten Le­
bensjahr erreichte, und dies inmitten der Son­
derperiode mit einem Wert von 6,4 und einer 
Lebenserwartung von 75 Jahren. Kuba weitete 
in diesem Zeitraum die kostenlosen medizini­
schen Dienste auf alle Bürger aus, erhöhte die 
durchschnittliche Schulbildung auf 9 Jahre, gra­
duierte mehr als 700 000 Universitätsabsolven­
ten, entwickelte eine mächtige Kunst- und 
Kulturbewegung, nahm einen der ersten zehn 
Ränge in den olympischen Medaillenspiegeln 
ein und erreichte hierbei pro Kopf mehr Goldme­
daillen als irgendein anderes Land auf der Welt. 
Bei regionalen Wettbewerben und internationa­
len Sportveranstaltungen hat das Land Tausen­
de von Medaillen errungen und hinter den 
Vereinigten Staaten den zweiten Platz in dieser 
Hemisphäre eingenommen. Die kubanischen 
Kinder erreichen Spitzenplätze bei Wettbewer­
ben in Mathematik und anderen wissenschaftli­
chen Disziplinen.

Laut Forschungen der UNESCO sind die 
Kenntnisse unser Grundschüler fast doppelt so

groß wie die durchschnittlichen Kenntnisse der 
Kinder in den restlichen Ländern Lateinameri­
kas. Heute nimmt unser Volk unter allen Län­
dern der W elt - en tw icke lte  oder 
unterentwickelte - den ersten Rang ein in bezug 
auf die Pro Kopf-Anzahl von Dozenteii und Leh­
rern, Ärzten und hochqualifizierten Ausbildern in 
Körperkultur und Sport, drei Sparten, die von 
entscheidender Bedeutung sind für das Wohler­
gehen und die gesellschaftliche und wirtschaftli­
che Entwicklung eines jeden Landes.

Dies zeigt sich in mehr als 250 000 Lehrern, 
67 500 Ärzten und 34 000 Dozenten und Tech­
nikern in Körperkultur und Sport.

Heute teilen wir dieses immense Humankapital 
mit anderen Bruderländern der Dritten Welt, 
ohne einen einzigen Cent dafür zu verlangen 
(Beifall). Unsere Mitarbeiter besitzen nicht nur 
eine tiefgehende technische und wissenschaftli­
che Fähigkeit, sondern auch das Wichtigste, 
nämlich eine außergewöhnliche menschliche 
Solidarität und einen unübertrefflichen Opfer­
geist.

Hunderttausende von Landsleuten nahmen an 
internationalistischen Einsätzen in vielen Län­
dern der Dritten Welt teil, besonders in Afrika, 
und zwar als technisches Personal und speziell 
als Kämpfer gegen den Kolonialismus und die 
rassistische und faschistische Apartheid.

Sie können sich fragen, warum ich mich bei 
der Aufzählung dieser Geschehnisse aufhalte.

Erstens: Weil ich mich frage, ob dies der Grund 
ist, warum man uns Jahr für Jahr in Genf verur­
teilen will.

Zweitens: Ob man uns wohl aus diesem Grund 
anfeindet, blockiert und uns einen Wirtschafts­
krieg aufzwingt, der bereits 42 Jahre andauert.

Drittens: Ob man aus diesem Grund die Kuba­
nische Revolution zerstören will.

Ich muß noch etwas anfügen: In 42 Jahren Re­
volution wurde niemals Tränengas gegen die 
Bevölkerung eingesetzt, noch kennt man hier 
das Spektakel mit Polizisten in Taucheranzü­
gen, mit Pferden oder Fahrzeugen zur Auflö­
sung von Aufruhr, die das Volk unterdrücken, 
etwas, was sehr häufig in Europa und den Ver­
einigten Staaten vorkommt. In unserem Land 
gab es nie Todesschwadrone oder auch nur ei­
nen einzigen Verschwundenen, einen einzigen 
politischen Mord, einen einzigen Gefolterten, 
und das trotz der Tausenden von infamen Ver­
leumdungen, die von einem gescheiterten und 
skrupellosen Imperium verbreitet werden, das 
das Erscheinungsbild und das Vorbild Kubas 
von der Erde wegfegen möchte.

Man gehe durch unser Land, frage die Bevöl­
kerung, suche einen einzigen Beweis. Wenn je­
mand nachweist, daß die Revolutionsregierung 
eine Tat dieser Art angeordnet oder toleriert hat, 
trete ich niemals mehr auf einer öffentlichen Tri­
büne auf.

Ziemliche Dummköpfe sind diejenigen, die 
glauben, daß man dieses Volk mit Gewalt regie­
ren kann oder mit jeglicher anderen Form als der 
des Konsenses, der aus dem geschaffenen 
Werk, der hohen politischen Kultur unserer Bür­
ger und der beneidenswerten Beziehung der 
Führung zu den Massen erwächst. Bei den Wah­
len zu den Parlamenten auf den verschiedenen 
Ebenen nehmen mehr als 95 % der Wahlberech­
tigten auf bewußte und enthusiastische Weise 
teil.

Die Ethik und Politik des Imperialismus unter­
scheidet sich davon erheblich.

Als die Kubaner im Süden Angolas kämpften 
und im Jahr 1988 die Entscheidungsschlacht 
von Cuito Cuanavale gegen die südafrikani­
schen Truppen schlugen, und als im Südwesten 
dieses Landes 40 Tausend kubanische Soldaten 
und 30 Tausend Angolaner bis zur Grenze von 
Namibia vorrückten, besaßen die Rassisten sie­
ben Atombomben ähnlich denen, die auf Hiros­
hima und Nagasaki geworfen wurden. Die NATO 
wußte davon, die USA wußten davon, und sie 
sagten kein einziges Wort, in der Hoffnung, daß 
die Atombomben auf die kubanisch-angolani­
schen Kräfte geworfen würden.

In den 15 langen Jahren, in denen wir im süd­
lichen Afrika weilten und auf dem Wachposten 
waren gegen die Kräfte der Apartheid oder im 
Kampf gegen sie, unterhielten die wichtigsten 
kapitalistischen Länder wichtige Investitionen in 
Südafrika und hatten Jahr für Jahr im Handel mit 
dem Rassistenregime einen milliardenschweren 
Austausch. Die US-lnvestitionen in Südafrika 
beliefen sich zu jener Zeit auf 3 Milliarden Dol­
lar, der jährliche Handel auf 6 Milliarden Dollar 
und die diesem Land gewährten Kredite betru­
gen weitere 3 Milliarden Dollar.

Es ist wohlbekannt, daß die Vereinigten Staa­
ten ein militärischer Verbündeter Südafrikas wa­
ren - kann man das etwa vergessen? - und über 
das Rassistenregime der UNITA beträchtliche 
Summen an Waffenlieferungen zukommen ließ­
en, was tragbare Luftabwehrraketen und Millio­
nen von Antipersonen-Minen einschloß, die auf 
dem gesamten angolanischen Territorium einge­
graben wurden. Diese Organisation metzelte 
ganze Ortschaften nieder und tötete Hunderttau­
sende von Zivilisten, einschließlich Frauen und 
Kinder. Ich übertreibe nicht im Geringsten.

Nachdem der ehrenvolle kubanische interna­
tionalistische Einsatz abgeschlossen wurde - mit 
einer Vereinbarung, die zur Anwendung der UN- 
Resolution 435 und der Unabhängigkeit Namibi­
as führte, wobei wir uns rigoros an die von den 
Teilnehmerländern eingegangen vertraglichen 
Verpflichtungen hielten -, zogen sich unsere 
Streitkräfte zurück, ohne etwas anderes aus 
Afrika mitzunehmen als die sterblichen Überre­
ste der gefallenen Genossen, sie besaßen dort 
keinen Quadratmeter Land - wie ich vor einigen 
Tagen sagte - oder auch nur eine Schraube ir­
gendeiner Fabrik. Kein westliches Land hatte 
dort auch nur einen einzigen Blutstropfen ver­
gossen. Ein Land allein, klein und weit entfernt, 
10 000 Kilometer von Afrika, hatte dies getan: 
Kuba. (Beifall)

Zu alldem, was ich am Beginn meiner Rede 
über die dramatische wirtschaftliche und soziale 
Situation der Völker der Dritten Welt sagte, ge­
sellen sich die arroganten Schritte der neuen 
Administration der Vereinigten Staaten auf der 
internationalen Bühne, die zu schwerwiegenden 
Komplikationen in einem Moment führen kön­
nen, in dem die Weltwirtschaft, und zu allererst 
die US-WirtschafJ, großen Risiken von Stagna­
tion, Rezession und sogar Krise ausgesetzt 
sind, deren Auswirkungen man bereits an allen 
Ecken und Enden spürt, beim Rückgang des Ex­
portvolumens, den Preisen für Grundprodukte, 
den niedrigen Kursen der Aktien an den Börsen, 
großflächigen Entlassungen und überall anzu­
treffenden Ankündigungen von neuen Entlas­
sungen.

Die schwerwiegendsten Geschehnisse in weni­
gen Wochen waren folgende:

Erstens: Die Entscheidung zur Schaffung eines 
nuklearen Abwehrschirmes, womit einseitig die 
vertraglichen Verpflichtungen des ABM-Vertra­
ges gebrochen werden, was unvermeidlich zu 
einer Wettrüstung führt.

Zweitens: Die Entscheidung, das Veto einzule­
gen gegen das Resolutionsvorhaben, das die 
Einsetzung einer Beobachtertruppe zum Schutz 
des palästinensischen Volkes vorschlug (Beifall) 
und von China, Rußland und weiteren 7 Mitglie­
dern des UN-Sicherheitsrates unterstützt wurde, 
bei 4 Enthaltungen, darunter zwei weitere stän­
dige Mitglieder des Sicherheitsrates.

Seit Mai 1990 haben die USA fünfmal ihr Veto 
eingelegt, viermal davon im Zusammenhang mit 
dem palästinensisch-israelischen Konflikt. Das 
letzte Veto der Vereinigten Staaten datiert auf 
den 21. März 1997 - zur Unterstützung der In­
teressen Israels und zum Nachteil der Palästi­
nenser -, bei e iner Resolution, die Israel 
aufforderte, den Bau einer Siedlung in Ost-Jeru­
salem zu stoppen.

Seit dem Jahr 1972 haben die USA 23 Mal bei 
Resolutionen über Initiativen zur Lösung des Pa­
lästina-Problems ihr Veto eingelegt.

Die komplizierte Situation im Nahen Osten ver­
schärft sich durch das kürzliche Veto der Verei­
nigten Staaten,,zu einem Zeitpunkt, als gerade 
eine rechtsextreme Regierung in Israel an die 
Macht gekommen ist.

Drittens: Die ebenfalls einseitige Entscheidung 
zum Bruch der Verpflichtungen, die bei der Drit­
ten Konferenz der Teilnehmerstaaten an der 
UN-Konvention über Klimaveränderung einge­
gangen wurden, die Ende 1997 in Kyoto statt­
fand und bei der 34 Indus trie län de r 
vereinbarten, den Ausstoß von Treibhausgasen 
bis zum Jahr 2012 um 5,2 % zu reduzieren, was 
die Menschheit verzweifelt benötigt. Die USA 
hatten sich verpflichtet, die Treibhausgase um 7 
% zu reduzieren. Es war ein harter Schlag für 
die Weltöffentlichkeit und im Besonderen für die 
europäischen Länder, die den größten Beitrag 
bei dieser Konvention zur Reduzierung der ge­
nannten Gase leisteten.

Viertens: Grobe und erniedrigende Erklärun­
gen gegenüber Rußland und China, wobei dabei 
eine für den Kalten Krieg typische Sprache ver­
wendet wurde. Dies ist der Ausdruck einer Men­
talität, die man deutlich bei vielen Mitgliedern
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des Teams wahrnehmen kann, das den jetzigen 
US-Präsidenten umgibt und berät.

Fünftens: Eine spürbare, nicht zu verschleiern­
de Geringschätzung gegenüber Lateinamerika, 
indem die neue Administration als Unterstützen­
den Unterstaatssekretär für Lateinamerikani­
sche Angelegenheiten eine schmutzige Person 
mit faschistischer Mentalität vorschlägt, die als 
Sondergesandter für öffentliche Diplomatie des 
Außenministers während der Reagan-Admini­
stration bekannt wurde durch die gemeinsame 
Teilnahme mit Oliver North an dem Skandal an­
läßlich des Verkaufs von Waffen zum Erhalt von 
Finanzmitteln, um den schmutzigen Krieg gegen 
die sandinistische Regierung in Nicaragua zu 
bestreiten, was zu jenem Zeitpunkt wegen Ver­
einbarungen des US-Kongresses verboten war. 
Er veröffentlichte Dokumente und von ihm Unter­
zeichnete Erklärungen, wobei er die Namen von 
konterrevolutionären nicaraguanischen Anfüh­
rern verwendete - von denen einige weder lesen 
noch schreiben konnten -, verletzte Gesetze und 
legte ein totales Fehlen von Ethik an den Tag. 
Nicht wenige US-amerikanische Presseorgane 
haben harte Kritik geübt und viele lateinamerika­
nische Regierungen sind alles andere als glück­
lich.

KUBA ERSTAUNT NICHTS, DA ES DIE ENGEN VERBIN­
DUNGEN DES HERRN BUSH MIT DER CUBAN-AMERICAN 
NATIONAL FOUNDATION UND DESSEN VERPFLICHTUN­
GEN DIESER ORGANISATION GEGENÜBER KENNT

Auf alle Fälle umreißen diese Schritte mit aller 
Klarheit die Wesensmerkmale und den Charak­
ter des neuen Besetzers des Präsidentenses­
sels der Vereinigten Staaten.

Kuba erstaunt nichts, da es die engen Verbin­
dungen des Herrn Bush mit der Cuban-Ameri- 
can National Foundation und dessen 
Verpflichtungen dieser Organisation gegenüber 
kennt, einer terroristischen Mafia - ich wiederho­
le, terroristischen Mafia -, die das Anbringen von 
Bomben in Hotels in Havanna finanzierte, von 
denen einige explodierten, mit dem Ziel, die 
Tourismusindustrie in Kuba zu zerstören. Diese 
Stiftung organisierte den Plan eines Attentats in 
Isla Margarita auf denjenigen, der hier zu Ihnen 
spricht. Die Vollstrecker des Plans wurden durch 
einen Zufall von der US-Küstenwache verhaftet 
- vielleicht im Glauben, sie hätten Drogen bei 
sich -, als sie mit ihrem Boot an der Küste von 
Puerto Rico mit Kurs auf Isla Margarita fuhren. 
Die Verhafteten selbst enthüllten ihre Ziele und 
die Organisatoren des Plans. Trotz unanfechtba­
ren Urteil- und Beweiselementen wurden sie 
freigesprochen.

Die letzte große Untat der Cuban-American 
National Foundation war der gegen meine be­
scheidene Person gerichtete Attentatsversuch, 
der anläßlich des im vergangenen November in 
Panama stattgefundenen Iberoamerikanischen 
Gipfeltreffens organisiert wurde, wofür sie den 
bekanntesten Terroristen der Hemisphäre be­
nutzten, den Autor der mitten im Flug durchge­
führten Sprengung eines kubanischen 
Flugzeugs am 6. Oktober 1976, bei der 73 Men­
schen starben, darunter die gesamte Junioren- 
N ationa lm annschaft im Fechten, die aus 
Venezuela kam, wo sie bei einem Wettkampf 
gerade alle Goldmedaillen gewonnen hatte. Die­
ses Mal schleuste er von El Salvador aus gewal­
tige Sprengkörper ein, um sie in der Universität 
von Panama zur Explosion zu bringen, wo ich 
mich mit eintausend Studenten treffen sollte. Die 
rechtzeitige Denunzierung dieses Planes führte 
zur Verhaftung des Anführers und weiterer drei 
Terroristen kubanischer Herkunft, Mitglieder der 
Mafia aus Miami, mit einer blutigen Vorgeschich­
te im Dienst der US-amerikanischen Geheim­
d iensto rgane. Die US-Behörden und die 
Regierung dieses Landes wissen haargenau 
von der Wahrhaftigkeit dessen, was ich hier dar­
lege.

Bereits am 3. Januar dieses Jahres legte der 
Kongreßabgeordnete Bob Barr dem Ausschuß 
für Auswärtige Beziehungen des Repräsentan­
tenhauses einen Gesetzentwurf vor, dessen Ziel 
darin besteht, eine von der Ford-Administration 
am 18. Februar 1976 erlassene Exekutivanord­
nung bezüglich der Geheimdienstaktivitäten der 
USA im Ausland zu annulieren. Im Abschnitt 5, 
Absatz g) dieser Anordnung heißt es, daß kein 
Angestellter der US-Regierung an politischen 
Morden teilnehmen oder sich an Verschwörun­
gen mit diesem Ziel beteiligen darf.

Wer ist Bob Barr? Ein republikanischer Kon­
greßabgeordneter für den Bundesstaat Georgia. 
Er arbeitete mit der CIA zusammen und wurde 
1986 von Präsident Reagan zum US-Staatsan- 
walt für den Norddistrikt von Georgia ernannt.

Barr ist Mitglied auf Lebenszeit der National Ri- 
fle Association und sitzt in deren Vorstand. Er 
wurde vom US-amerikanischen Rat für Schieß­
sport als Kongreßführer des Jahres geehrt und 
von der Bürgerkommission für das Recht auf Be­
sitz und das Tragen von Waffen (was den Kin­
dern dazu dient, sich untereinander in der 
Schule totzuschießen, neben dem Ansporn zur 
Gewalt, den sie permanent durch die Massen­
medien vermittelt bekommen) als Kongreßabge­
o rdneter des Jahres für seinen E insatz 
zugunsten des Rechts zum Waffentragen. Zu­
dem wurde er-von der Kommission für Konser­
vative Politische Aktion zum Kongreßneuling 
des Jahres erklärt.

Fieberhaft arbeiten die terroristische Mafia aus 
Miami und die extreme Rechte der Vereinigten 
Staaten am Ausfellen von Plänen, Gesetzent­
würfen und aggressiven Maßnahmen gegen 
Kuba. Unter diesen Vorhaben befinden sich, 
was offen erklärt wird, direkte Beziehungen mit 
der sogenannten Opposition und die Bewilligung 
von Miilionensummen für die Subversion und 
Destabilisierung unseres Landes. Niemand soll­
te sich täuschen lassen. Kuba wird als Antwort 
die entsprechenden Maßnahmen treffen.

DIE SCHMUTZIGEN HÄNDE DER US-REGIERUNG HA­
BEN NICHT DAVON ABGELASSEN, ALLES MÖGLICHE ZU 
TUN, DIESE KONFERENZ ZU PROVOZIEREN, ZU DISKRE­
DITIEREN UND SOGAR FÜR IHRE PERFIDEN PLÄNE ZU 
BENUTZEN

Die schmutzigen Hände der US-Regierung ha­
ben nicht davon abgelassen, alles Mögliche zu 
tun, diese Konferenz zu provozieren, zu diskre­
ditieren und sogar für ihre perfiden Pläne zu be­
nutzen. Die Botschaften der Vereinigten Staaten 
schickten Briefe an eine nicht präzisierte Zahl 
von Parlamentariern, die an dieser Konferenz 
teilnehmen würden. Befreundete Hände ließen 
sie unseren Behörden zukommen.

Einer dieser Briefe lautet wörtlich wie folgt:
“ Ihr Besuch in Kuba anläßlich des Treffens der 

Interparlamentarischen Union (IPU) bietet eine 
einzigartige Gelegenheit, damit Sie Ihre Solida­
rität mit der Demokratie und den Menschen­
rechtsaktivisten in Kuba zum Ausdruck bringen.

Wie Sie wissen, wurde Ihr tschechischer Kol­
lege, der Parlamentsabgeordnete Ivan Pilip, im 
Februar wegen des ’Delikts’ des Zusammentref­
fens mit demokratischen Aktivisten verhaftet und 
drei Wochen lang von der kubanischen Geheim­
polizei festgehalten.

Nachdem sich Syg Johnsson (IPU) und der 
Präsident der Menschenrechtskommission der 
IPU, Letelier, eingeschaltet hatten, entschieden 
die Kubaner, Pilip und seinen Kollegen Jan Bu- 
benik freizulassen.

Die IPU steht deswegen in einer direkten Ver­
bindung mit der Situation der Menschenrechte 
auf der Insel und hat nun die Gelegenheit, eine 
deutliche und prinzipienfeste Botschaft auszu­
senden, die die Unterstützung der IPU und der 
Parlamente, zu denen Sie gehören, für die Men­
schenrechte und für Kuba widerspiegelt, indem 
Sie sich mit den Aktivisten treffen.

Während des Iberoamerikanischen Gipfeltref­
fens in Havanna im Jahr 1999 setzen sich einige 
lateinamerikanische Führungspersönlichkeiten 
auf die gleiche Weise mit den kubanischen Ak­
tivisten in Verbindung. Dies sendete ein deutli­
ches Signal aus und diente den kubanischen 
Aktivisten als Ansporn.

Wir wissen, daß international angesehene Ak­
tivisten von hoher Qualität begierig darauf sind, 
sich mit ausländischen Parlamentariern zu tref­
fen, um ihre Ansichten über die Perspektiven ei­
ner dem okratischen und w irtscha ftlichen  
Öffnung kundzutun."

In einer anderen der abgeschickten Mitteilun­
gen heißt es unter anderem:

“Obgleich viele die Hoffnung hatten, daß sich 
die Situation der Menschenrechte in Kuba nach 
dem Papstbesuch im Januar 1998 verbessern 
würde, hat sich die Situation in Wirklichkeit ver­
schlechtert.

Diese Verschlechterung nahm in den letzten 
sechs Monaten zu. Allein seit Dezember wurden 
Hunderte von Aktivisten verhaftet.

Hunderte bleiben hinter Gittern, die Mehrheit 
wegen harmlosen Aktionen wie die Weitergabe 
von Exemplaren der Allgemeinen Erklärung der 
Menschenrechte.

Kürzlich strich Kuba den Besuch des Staatsmi­
nisters im Auswärtigen Amt der Bundesrepublik 
Deutschland, Vollmer, da er den Vorschlag wag­
te, bei seiner Reise die Fragen der Menschen­
rechte anzusprechen.

Kuba griff im Februar auf harte Weise Argenti­

nien an, nachdem eine argentinische Zeitung 
berichtet hatte, daß das südamerikanische Land 
die Kuba-Resolution in der Menschenrechts­
kommission der Vereinten Nationen (UNCHR) 
unterstützen würde.

Zu Anfang dieses Jahres, im Januar, wurden 
Ivan Pilip, Mitglied des tschechischen Parla­
ments, und Jan Bubenik, ehemaliger Parla­
mentsabgeordneter, einfach deswegen mehr als 
drei Wochen lang festgehalten, weil sie sich mit 
kubanischen Aktivisten und unabhängigen Jour­
nalisten trafen.

Kein Abgeordneter des US-Kongresses hat im 
Zeitraum von zehn Jahren an einem Treffen der 
IPU teilgenommen.

1998 entschied der US-Kongreß, die Mitglied­
schaft in der IPU aufzugeben, falls der Mitglieds­
beitrag der USA zu dieser Organisation nicht 
reduziert würde.

Der Mitgliedsbeitrag wurde nicht reduziert, so 
daß der Generalsekretär der iPU im Oktober 
2000 offiziell über die Absicht der USA unterrich­
tet wurde, sich aus der IPU zurückzuziehen, was 
unmittelbar darauf geschah."

Nach der Lektüre dieser Dokumente können 
bei niemandem Zweifel darüber bleiben, wer 
Verschwörungen unternimmt, wer diese organi­
siert, wer lügt, wer Intrigen schmiedet, wer be­
zahlt und wer die Führung innehat. (AP)

Man benötigt keine besondere Anstrengung, 
um zu verstehen, bis zu welchem Punkt die US- 
Regierung durch Präpotenz, Frustration und un­
aufhörliches Scheitern zur Respektlosigkeit 
gegenüber den Institutionen und zur Provoka­
tion und Einmischung in internationale Organi­
sationen und die inneren Angelegenheiten eines 
jeglichen Landes getrieben wird.

Seit vier Jahrzehnten rekrutieren sie',Söldner. 
Heute ist unser Volk vereinter und dtte. Revolu­
tion stärker als je zuvor. An ihr zerschellen alle 
Intrigen, Pläne, Verschwörungen una Verbre­
chen, die sie gegen unser Vaterland begehen. 
Wir werden ihre Manöver enthüllen und ihre Nie­
dertracht und Lügen anprangern. Ebensowenig 
zögern wir, ihre Komplizen anzuklagen und auf­
zudecken. Keiner entgeht der gerechtesten und 
vernichtendsten Kritik, wie erhaben diese Per­
son auch sei; kein wirtschaftliches Interesse und 
keine Drohung mit Repressalien^ werden die 
Würde und den Mut unseres Volkes bremsen. 
Deshalb zögern wir nicht zu bekräftigen, daß 
das Verhalten derjenigen von widerlichem Zynis­
mus ist, die das naive und lächerliche Manöver 
verfechten oder sich ihm anhängen, das darin 
besteht, die Verurteilung der Blockade als Fei­
genblättchen mit der scheinheiligen Absicht zu 
benutzen, die Niederträchtigkeit einer Anklage 
Kubas wegen angeblicher Menschenrechtsver­
letzungen zu kompensieren.

Nichts kann jemals die Feigheit und die Lüge 
rechtfertigen.

Kuba verachtet diejenigen, die so handeln, und 
uns interessieren nicht die Stimmen gegen die 
Blockade von denjenigen, die auf zynische Wei­
se die Argumente unterstützen, mit denen das 
Imperium versucht, seine Verbrechen zu recht- 
fertigen.

Nichts konnte und kann jemals die Würde, Et­
hik und Heldenhaftigkeit eines Volkes besiegen, 
das bereits eine untilgbare Seite in der Ge­
schichte dieser Epoche geschrieben hat. (Bei­
fall)

Ich bedanke mich für die noble Begleitung von 
so vielen und so würdigen Parlamentariern, die 
uns mit ihrer Anwesenheit eine Ehre erwiesen 
und uns mit ihrer Solidarität anspornten.

Ich bitte Sie um Entschuldigung für die in An­
spruch genommene Zeit.

Ich bin Ihnen auf ewig zu Dank verpflichtet.
Ich wünsche dieser ausgezeichneten Konfe­

renz allen Erfolg, die sie verdient.
Immer bis zum Sieg!
Vielen Dank!
(Ovation)
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